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1.1
Definitionen Gedächtnis

http://de.wikipedia.org/wiki/Gedächtnis

Unter Gedächtnis versteht man die Fähigkeit des Nervensystems von Lebewesen, aufgenommene Informationen zu behalten, zu ordnen und wieder abzurufen. Die gespeicherten Informationen sind das Ergebnis von bewussten oder unbewussten Lernprozessen, die Fähigkeit zur Gedächtnisbildung ist Ausdruck der Plastizität von neuronalen Systemen. Im übertragenen Sinne wird das Wort Gedächtnis auch allgemein für die Speicherung von Informationen in anderen biologischen und technischen Gebieten benutzt.

Ohne Gedächtnis wäre alles neu!

Was ist das Gedächtnis? (Fröhlich, 2005)

· Umfassende Bezeichnung für die Möglichkeiten, Bedingungen und Grenzen des

· Einprägens von Erfahrungen und Behaltens

· Wiedererkennens

· bzw. Erinnerns.

· Grundlagen der Gedächtnisbildung

· bewusste Erfahrungen

· Prozesse des inzidentiellen (zufälligen) und latenten (unbewussten) Lernens

· Einbettung in vorhandenes Wissen

Was wird im Gedächtnis gespeichert?

· Informationen und Wissen (deklarativ)

· Symbolische und abstrakte Informationen (verbales Material)

· Meist organisierbar und kategorisierbar

· Erfahrungen (deutlich weiter gefasst)

· Motorische Fertigkeiten (skills)

+ prozedurales Wissen („Handlungswissen“)

· Sensorische Eindrücke

+ visuelle Wahrnehmung: Bilder (ikonographisch)

–> Augen

+ auditive Wahrnemung: Geräusche (echoisch)

–> Ohren

+ gustatorische Wahrnehmung: Geschmack


–> Zunge

+ olfaktorische Wahrnehmung: Geruch


–> Nase

+ taktile Wahrnehmung: Berührung



–> Haut

Wozu brauchen Lebewesen ein Gedächtnis?

· Verhalten in der Umwelt

· Welche Früchte sind giftig?

· Welche Tiere sind gefährlich?

· Objekterkennung

· Sensorische Information integrieren

· Sprache

· Wortverständnis: Integration akustischer Information über die Zeit

· Satzverständnis: Vokabeln, Grammatik, Syntax

· Deklaratives und prozedurales Wissen

· Deklarativ: Faktenwissen, sprachlich formulierbar

· Prozedural: Handlungswissen, sprachlich nicht formulierbar

Typen des Gedächtnisses

· Sensorisches Gedächtnis / Ultrakurzzeitgedächtnis (UKZG) / Sensorische Register (visuell, auditiv, haptisch)


Kapazität: groß, aber schneller Zerfall

· Kurzzeitgedächtnis / Arbeitsgedächtnis

Kapazität: 7+/- 2 Informationseinheiten (chunks, Miller, 1956)

· Langzeitgedächtnis


Kapazität: praktisch keine Kapazitätsgrenze, Vergessen Schutz vor zu viel Wissen

· Explizites Wissen (deklarativ): Fakten und Ereignisse

+ episodisch: Episoden, Ereignisse, Tatsachen aus dem eigenen Leben

+ semantisch: Weltwissen, allgemeine Fakten

· Implizites Wissen (nicht deklarativ): „Verhaltensgedächtnis“

+ prozedural: Handlungsabläufe, Fertigkeiten, Konditionierung

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	Gedächtnis
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	Kurzzeitgedächtnis

(short-term)
	
	
	Langzeitgedächtnis

(long-term)
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	Explizit

(deklarativ)
	
	
	
	Implizit

(non-deklarativ)
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	Episodisch

(Ereignisse)
	
	Semantisch

(Fakten)
	
	prozedural
	
	perzeptual
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	Fertigkeiten
	
	Konditionierung
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	


1.2
Gedächtnispsychologie

· Hermann Ebbinghaus (1885)

· Erste experimentelle gedächtnispsychologische Untersuchungen

· Assoziation: Gedächtnisinhalte sind miteinander verknüpft und tendieren dazu gemeinsam aufzutreten

· Verknüpfungen kommen zustande, wenn Gedanken oder Vorstellungen bewusst gemeinsam auftreten

· Untersuchungsmethoden:

+ serielles Lernen: Einprägen einer Liste verbaler Einheiten (sinnlose Silben, z.B. ral, pon, heg), Wiedergabe in der Reihenfolge der Reizdarbietung

+ Paar-Assoziationslernen: Itempaare sind in einer vorgegebenen Reihenfolge einzuprägen und wiederzugeben

+ freies Reproduzieren: die Reihenfolge der Wiedergabe vorher eingeprägten Materials ist freigestellt

· Gestaltpsychologie

· Ausgangspunkt gestaltpsychologischer Überlegungen war die Aufgabe oder das Problem

· Problemlösesituation wird als «gestörte» Gestalt beschrieben, die in eine «gute» Gestalt zu überführen ist

· Erkennen des Problems setzt voraus wiederum zu erkennen:

+ die Struktureigenschaften des gestellten Problems

+ die Forderungen nach einer abweichenden Struktur für die antizipierte Lösung

+ die augenblickliche Unfähigkeit die Problemlösung sofort herbeizuführen

+ die Forderungen nach einer Umstrukturierung des Gegebenen in das Geforderte

· Wolfgang Köhler (1921): Bedeutung der Einsicht für das Denken und Lernen – kognitive Lernpsychologie

+ Lernen durch Einsicht

+ Versuch und Irrtum

· Behaviorismus

· Ziel:

+ allgemeingültige Gesetze des Lernens auf der Basis streng objektiv beobachtbarer Verhaltensmerkmale aufstellen und

+ Verhaltenstechnologie zur Beseitigung psychischer Störungen

· Klassische Konditionierung (Iwan Petrowitsch Pawlow)

+ Konditionierte Reflexe

· Operante Konditionierung (Burrhus Frederic Skinner)

+ operantes (nicht Reiz-gebundenes) Verhalten

+ Skinner-Box, Wirkung von Verstärkern

· Lernen aus kognitiver Sicht (Edward C. Tolman)

+ Cognitive Mapping (Ortslernen)

· Kognitive Wende

· Kritik am reduzierten Bild der psychologischen Vorgänge beim Einprägen und Erinnern:

+ Ausklammern des „aktiven Gedächtnisses“

+ Aufnahme, Kodierung, Organisation und Wiedergabe

· Kognitive Psychologie untersucht die geistigen Prozesse beim Erlangen von Wissen und der Nutzung dieses Wissens

· George Miller (1956): «constant capacity in chunks»-Hypothese

+ Bildung von neuen Informationseinheiten aus mehreren, vorher separaten Elementen (Informationsverdichtung, Kapazitätsentlastung)

· Informationsverarbeitungstheorien

1.3
Theorien zum Gedächtnis

Das Mehr-Speicher-Model von Atkinson und Shiffren (1968)

· Theorie der Informationsverarbeitung: Analogie zur Struktur und Arbeitsweise von Computern

· Strukturmerkmale

· Erstes Merkmal: Unterscheidung mehrerer Speicher

+ sensorische Register

+ Kurzzeitgedächtnis (KZG)

+ Langzeitgedächtnis (LZG)

· Zweites Merkmal: Einführung von Kontrollprozesse, die  willentlich einsetzbare, geistige Operationen bezeichnen sollen

+ Wiederholung

+ Kodierung

+ Elaboration
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· es gibt permanente Strukturen des Gedächtnisses in Form dreier, separater Speicher (stores):

· Sensorische Register

· Kurzzeitspeicher und

· Langzeitspeicher

· diese Unterscheidung impliziert eine feste Abfolge des Informationsflusses,

· die nicht der Kontrolle unterliegt und

· die unabhängig von einem Inhalt unverändert abläuft:

Informationen werden in sensorischen Registern aufgenommen, von da in das Kurzzeitgedächtnis und von dort wiederum in das Langzeitgedächtnis transferiert

1.3.1 Sensorische Register (sensory registers; buffer)

· stehen am Beginn der Informationsaufnahme und –verarbeitung

· Aufnahme über die Sinnesorgane als Reizmuster

· Speicherung in modalitätsspezifischen Registern in «Rohform», d.h. in einer «reiznah» kodierten Form

· für sehr kurze Zeit festgehalten (Kapazität groß aber hoher Informationsverlust)

· „Präkategoriale“ Speicherung: unterste und einfachste Stufe der Informationsaufnahme

· Funktion: Reizeinwirkungen auf den Organismus für sehr begrenzte Zeit verfügbar zu halten

· Spezifische Register für die einzelnen Sinnesmodalitäten:

· visuell –> ikonisches Gedächtnis

· auditiv –> echoisches Gedächtnis

· haptisch –> haptisches Gedächtnis

1.3.2 Der Kurzzeitspeicher (KZS)

· erhält Informationen aus den sensorischen Registern und aus dem Langzeitspeicher

· zentrale Speichereinheit des Modells

· Inhalte stehen noch wenige Sekunden zur Verfügung, wenn die Aufmerksamkeit von ihnen abgezogen wird

· Dauer der Verfügbarkeit ist länger als in sensorischen Registern

· dominierende Form der Kodierung im KZS ist auditiv-verbal

· Bewusste Informationsverarbeitung muss über den KZS erfolgen

· Er wird mit einem Arbeitsgedächtnis («working memory») gleichgesetzt: begrenzte Informationsmengen werden hier zur bewussten Weiterverarbeitung festgehalten

· Informationen, sofern die Aufmerksamkeit auf sie gerichtet bleibt, können sehr lange festgehalten werden.

1.3.3 Der Langzeitspeicher (LZS)

· erhält Informationen aus den sensorischen Registern und dem KZS

· gilt als unbegrenzter, permanenter Speicher

· Übertragung von Informationen aus dem KZS in den LZS kann bewusst oder unbewusst erfolgen

· verschiedene Kodierungsformate für Informationen im LZS: dominierende Form der Kodierung ist semantische Kodierung

1.3.4 Kontrollprozesse

· Gedächtnisprozesse und -strategien, die zum Einprägen, Behalten und Erinnern ausgewählt, eingesetzt und organisiert werden können

· unterliegen der Kontrolle und sind abhängig von den jeweiligen Inhalten und Anforderungen

· Regeln den Informationsfluss zwischen den Speichern, d.h. welche Information transferiert wird

· Kontrollprozesse betreffen z.B.

· Stimulus-Analyse

· Änderung der Aufnahmebereitschaft

· Wiederholen

· Suche im LZS

Untersuchung zum ikonischen Gedächtnis

· Automatische Kodierung visueller Reize

· Sperling (1960) bot Versuchspersonen in einem Tachistoskop gleichzeitig 12 Buchstaben für 50 msec dar

· Experiment:
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	+ kurze Darbietung der 12 Buchstaben

+ Signal (Ton) zeigt eine Zeile des Buchstabenfeldes an, deren vier Buchstaben von der Versuchsperson genannt werden sollen

+ Versuchsperson weiß jedoch nicht vorher, welche Buchstabenzeile sie erinnern soll

+ Zweck: die Zeit zwischen Reizdarbietung und Signal kann variiert werden

=> Abschätzung der Zeit, die ein Informationselement nach einem sensorischen Input aktiviert bleibt




· Ergebnisse (Sperling, 1963)

+ Gesamtbericht: 4-5 von 12 Items korrekt erinnert (30-40%)

+ Teilbericht (nur eine Zeile): 3-4 von 4 korrekt erinnert (75%)

+ Teilbericht erzielt bessere Erinnerung als Gesamtbericht 

+ Rolle des Delay: kurze Zeit nach dem Stimulus ist noch die komplette visuelle Information verfügbar, sie verblasst jedoch sehr rasch

+ Rolle „Maskierung“:  das Verblassen der visuellen Information geschieht bei hellem Untergrund deutlich schneller (ca. 0.5 s) als bei dunklem (4-5 s)
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Echoisches Gedächtnis

· Kodierung akustischer Reize

· Andauern der Aktivation ähnlich wie bei visuellen Reizen

· Darwin, Turvey & Crowder (1972): Gesamtbericht 50% –> Teilbericht 60% (Sperling Paradigma)

· Visuelle Repräsentation: Erinnerungsfehler steigen mit der Anzahl einzuprägender Einheiten (z.B. Zahlen einer Telefonnummer)

· Akustische Repräsentation zeigt den Recency-Effekt: später eingehende Informationen üben einen größeren Einfluss auf die Erinnerungsleistung aus als früher eingehende Informationen

+ die letzten Informationseinheiten bleiben aktiv und sind noch abrufbar

(ca. 20 sec.)

+ aber: Überschreiben der Information durch ähnlichen Stimuli

1.4
Kurzzeitgedächtnis / Arbeitsgedächtnis

· Kurzzeitgedächtnis

· Kurzzeitige Speicherung von für das Verständnis, Schlussfolgerungen und langzeitliches Lernen notwendigen Inhalten

· mit Aufmerksamkeit versehene Informationen werden aus den sensorischen Registern in ein zwischengeschaltetes KZG überführt und können mittels Memorieren in das Langzeitgedächtnis gelangen (Atkinson & Shiffrin, 1968)

· Alternativ: Temporärer Zustand von Informationselementen im Langzeitgedächtnis –  Teilmengen der Inhalte im Langzeitgedächtnis sind vorübergehend aktiviert

· Ausmaß des Memorieren bestimmt die Informationsmenge, die ins Langzeitgedächtnis gelangt (Rundus, 1971)

· Craik & Lockhard (1972): Theorie der Verarbeitungstiefe

–> Bedeutungshaltiges Memorieren

· Arbeitsgedächtnis

· Häufig synonyme Verwendung für Kurzzeitgedächtnis

· Verfügbarkeit von Informationselementen zur Verarbeitung durch geistige Operationen

· Verschiedene Modellvorstellungen, z.B. Multikomponentenmodell von Baddely & Hitch (1974):

+ räumlich visueller Notizblock




kurzfristige Speicherung visueller Eindrücke

+ phonologische Schleife




Speicherung verbaler Informationen




(inneres Wiederholen –> Aufrechterhaltung)

+ Zentrale Exekutive

Verwaltung der Subsysteme und  Informationsverknüpfung mit Langzeitgedächtnis
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1.5
Langzeitgedächtnis:

· Definition

· Dauerhaftes Speichersystem (Langzeitspeicher)

· Kein einheitlicher Speicher, sondern eine Klassifizierung verschiedener Subsysteme (Squire, 1992a):

Explizit / Deklarativ

deklaratives Wissen: Fakten und Ereignisse

(1) episodisch: Episoden, Ereignisse, Tatsachen aus dem eigenen Leben




Mental time travel (Tulving, 1972): Pläne aus Erfahrungen (Episoden)

(2) semantisch: Weltwissen, allgemeine Fakten




Residuum zahlreicher Episoden (z.B. Lernen + Alltagserfahrungen)



Das episodische Gedächtnis formt das semantische Gedächtnis

Implizit / Nondeklarativ

„Verhaltensgedächtnis“

prozedural: Handlungsabläufe, Fertigkeiten, Konditionierung

1.6
Untersuchung des Gedächtnisses

· Naiv-psychologischer Zugang

· Freie Erinnerung, z.B.

„Wie sah heute morgen Ihr Frühstückstisch aus?“

· Probleme:

+ keine Kontrolle der Ausgangssituation

Jeder Frühstückstisch und jede Umgebung ist anders

+ Keine Kontrolle der Antwort

Wie hat der Frühstückstisch tatsächlich ausgesehen

+ Unbewusste Verzerrungen sind möglich

Sozial erwünschte Antworttendenzen

· Zugang ungeeignet für Erkenntnisgewinn

· Experimentalpsychologischer Zugang

· Kontrolle der Ausgangssituation, Bedingungen und Einflussfaktoren

· Experimentelles Vorgehen:

+ mindestens zwei Gruppen unterscheiden sich nur hinsichtlich einer Variablen (unabhängige Variable, UV) z.B. visuelle oder verbale Aufforderung Zahlen niederzuschreiben

+ Zufällige Zuteilung der Probanden in die Gruppen

+ Konstanthaltung aller weiteren Einflussfaktoren

z.B. Tageszeit, Lernmaterial, Bekanntheitsgrad des Materials

+ Messung der abhängigen Variablen

z.B. korrekt erinnerte Zahlen

· Unterschiede in der abhängigen Variable können auf die Variation der unabhängigen Variable zurückgeführt werden

· Neurophysiologischer Zugang: biochemische Ebene

· Der Gedächtnisinhalt ist in den Verbindungen der Nervenzellen niedergelegt, genauer in der synaptischen Effizienz neuronaler Netze

· Donald O. Hebb: Synapsen können durch ihre eigene Aktivität ihre Übertragungsstärke ändern (synaptische / neuronale Plastizität):

+ Richtung (Potenzierung versus Depression)

+ Dauer (Kurzzeit- versus Langzeitplastizität)

+ synaptische Spezifität (homo- versus heterosynaptisch)

+ molekulare Mechanismen ihrer Entstehung und Aufrechterhaltung 

· Untersuchung an Einzelzellen und Tierexperimente (z.B. Aplysia California (Kalifornischer Seehase))

+ Rolle von Proteinen bei Wirbeltieren und Wirbellosen bei Lern- und Speicherungsvorgängen (Transkriptionsfaktor CREB; Kandel, 1983)

· Neurophysiologischer Zugang: strukturelle Ebene

· Frage: Welche Strukturen des Zentralen Nervensystems sind an Gedächtnisleistungen beteiligt?

· Untersuchungsverfahren:

+ Tierexperimente und Läsionsstudien

+ Patienten mit Hirnschädigungen (z.B. nach einem Unfall, Schlaganfall und bei hirnchirurgischen Eingriffen)

+ Untersuchung am gesunden Menschen mittels Elektrophysiologie (EEG, EMG) und bildgebenden Verfahren (PET, fMRI)

· Neurophysiologischer Zugang: Elektrophysiologie

· Untersuchung elektrischer Eigenschaften einzelner Nerven- oder Muskelzellen bzw. von Verbänden solcher Zellen 

· Untersuchungsverfahren:

+ Elektroenzephalographie (EEG)

zeichnet an der Oberfläche der Hirnrinde abgeleitete Potentialschwankungen auf, die Feldpotentialschwankungen von Nervenzellverbänden der oberflächlichen Schichten der Hirnrinde reflektieren (Berger, 1926)

+ Messung evozierter Potentiale

somatosensorisch, motorisch, visuell oder akustisch evoziert

+ Elektroneurographie

Periphere Nerven (z.B. Leitungsgeschwindigkeit)

+ Elektromyographie (EMG)

elektrische Muskel-Aktivität mithilfe konzentrischer Nadelelektroden

· Neurophysiologischer Zugang: bildgebende Verfahren

· Lokale Ausfälle bei Patienten lassen die Bedeutsamkeit bestimmter Hirnregionen für die Gedächtnisleistung erkennen

+ präfrontaler Cortex: Kurzzeitgedächtnis

+ Hippocampus: Langzeitgedächtnis

· Neurophysiologischer Zugang: bildgebende Verfahren

· Strukturelle Verfahren

+ Magnetresonanztomographie (MRT): sensible Darstellung zerebraler Strukturen, bessere Darstellung von basalen Hirnregionen

· Funktionelle Verfahren

+ Single-Photon-Emission-Computer-Tomographie (SPECT):

Szintigraphisches Verfahren, bei dem radioaktiv markierte Substanzen intravenös appliziert werden (Gammastrahler); diese Gammastrahler werden an spezielle Trägersubstanzen gekoppelt deren Gewebeverteilung bzw. Bindung an Rezeptoren mittels Gammakamera gemessen wird

+ Positronen-Emissions-Tomographie (PET):

Aufzeichnung von Gammaquanten (radioaktive Markierung), die durch Zerfall von Positronenstrahlern emittiert werden

+ Funktionelle Magnetresonanztomographie (fMRT):

Nachweis erhöhter Blutzufuhr in aktivierten Hirnregionen im Gegensatz zum Ruhezustand (Anstieg der Sauerstoffkonzentration) 

1.7
Konnektionismus

· Problem: das Modell des Gehirns als paralleler Computer ist veraltet

· Definition: Verhalten vernetzter Systeme basierend auf Zusammen-schlüssen von künstlichen Informationsverarbeitungseinheiten

· Verhalten wird als Produkt einer Vielzahl interagierender Komponenten verstanden, die sich wechselseitig beeinflussen

· Mit Hilfe künstlicher neuronaler Netze wird die aus einem scheinbaren Chaos erwachsende Systemordnung simuliert

· Kognitive Fähigkeiten (Gedächtnis, Sprache oder Wahrnehmung) sollen mit formalen Modellen beschreibbar gemacht werden

· Voraussetzung: künstliche neuronale Netze

· Strukturelle Verschaltung künstlicher Neurone (Units) auf der Basis binärer Zustände (1 und 0) die dem Zustand des Feuerns tatsächlicher Neurone entspricht

· Neurone können ihre Aktivität – je nach Verschaltung – an benachbarte Neurone weitergeben und ein kompliziertes Erregungsmuster erzeugen

Kapitel 2: Kurzzeitgedächtnis

Kapitel 2: Kurzzeitgedächtnis

2.1
Gedächtnisspanne

2.1.1.
Digit Span

2.1.2.
Chunking
2.2.
Gedächtnis als einheitliches System?

2.2.1.
Peterson- Brown Experiment 

2.2.2.
Keppler und Underwood Experiment

2.2.3.
Schlussfolgerung: Interferenz- vs. Spurenzerfallstheorie

2.2.4.
Postman und Phillips Experiment: primacy und recency effect

2.2.5.
Baddeley und Hitch Experiment: long-term recency effect

2.2.6.
Schlussfolgerung: recency effect als spezifische Abfragestrategie

2.2.7.
Crowder: Analogie zwischen Abfragestrategie und Telefonmasten

2.3.1
Das Modell des Arbeitsgedächtnisses

2.3.2 Phonologische Schleife

2.3.3 Zugang zur Phonologischen Schleife

2.3.4
Effekte der phonologischen Schleife

2.3.5.
Methoden

2.4.
Das Räumlich-Visuelle-Gedächtnis
2.4.1.
Leistung des Räumlichen- Visuellen Gedächtnisses

2.4.2.
Das Räumlich-Visuelle- Gedächtnis als getrenntes System
2.5.
Neurologische Befunde zum Kurzzeitgedächtnis
2. Kurzzeitgedächtnis

Bezeichnet den Gedächtnisteil der für die kurrzeitige Speicherung von Informationen existiert. Die Dauer der Informationsspeicherung bewegt sich in Zeiträumen zwischen wenigen Sekunden bis zu etwas mehr als einer Minute. Der Erinnerungskapazität des Kurzzeitgedächtnisses ist stark begrenzt.

2.1. Gedächtnisspanne

2.1.1. Digit Span
Test zur Kapazizätsmessung des Kurzzeitgedächtnisses (KZG). Merken und wiedergeben von Zahlen mit steigender Ziffernanzahl. Die meisten Menschen können sich ca. 7 Ziffern merken. In Verbindung mit fremden Buchstaben wie z.B. kyrillischen Zeichen sinkt die Leistung spürbar.

2.1.2. Chunking
Durch Gruppierungen (171-219-651 statt  171219651) lassen sich Ziffern besser merken. Am besten eignen sich 3er Gruppen. Bei Buchstaben hilft eine Anordnung zu gebräuchlichen Silben. 

→ Die Gedächtniskapazität hängt eher von zu merkenden Objekten als von der Anzahl der Ziffern/Buchstaben ab.

2.2.
Gedächtnis als einheitliches System?

2.2.1.
Peterson und Brown 1959

· Versuchsaufbau

· Eine 3-er Gruppe aus Konsonanten z. B. TRC soll gemerkt werden

· Anschließendes Rückwärtszählen in 3-er Schritten von einer gegebenen Zahl 

z. B. Anfangszahl 360 -> 357, 354, 351,…

· Dies entspricht der Brown- Peterson- Aufgabe = Ablenkungsaufgabe, die das Memorieren verhindern soll

· Danach Konsonanten nach unterschiedlicher Zählzeit (Rückwärtszählen) wiedergeben

· Es gibt eine Vielzahl an Versuchsdurchgängen!

· Ergebnis

· Das Erinnerungsvermögen nimmt mit zunehmender Zeitspanne ab vgl. Schaubild
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· Interpretation

· Peterson und Brown erklären das Ergebnis mit der Interferenztheorie

· Interferenz = störende Beeinflussung

· Interferenz in Bezug auf das Gedächtnis bedeutet vergessen durch Ähnlichkeit zwischen erinnerten und interferierenden Material

· Man unterschiedet bei der Interferenz zwischen

· proaktiver Hemmung = Abruf gelernter Info wird gestört durch Information VOR dem Lernereignis 

· retroaktive Hemmung: Abruf gelernter Info wird durch NACHFOLGENDE  Information gestört

· Aber: fehlende Ähnlichkeit des verwendeten Materials -> Buchstaben und Zahlen



· Erklärung mittels der Spurenzerfallstheorie/ trace decay theory = Information verblasst, wenn keine weitere Verarbeitung stattfindet

 Es muss mehrere Systeme geben

2.2.2. 
Keppel und Underwood 1962

· Versuchsaufbau

· ähnlich dem Peterson- Brown Experiment

· entscheidende Variation: nur 3 Durchgänge

· Ergebnis 

· Das erste Konsonantenpaar konnte am besten behalten werden

· Abnahme der Erinnerung mit zunehmender Anzahl an Durchgängen

· Des Weiteren nimmt die Erinnerung auch durch längere Zählzeit ab
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· Interpretation

· Proaktive Hemmung und Spurenzerfall

2.2.3.
Schlussfolgerung aus beiden Experimenten

· Spurenzerfallstheorie, Interferenztheorie oder beides? Keine eindeutige Antwort auf diese Frage durch Ergebnis der Experimente möglich

· Des Weiteren kann man davon ausgehen, dass das Peterson Experiment eine Erklärung im Sinne der Abfragstrategie erfordert -> s. folgende Experimente

2.2.4. 
Postman und Phillips 1965

· Versuchsaufbau

· Listen mit 10, 20 oder 30 Wörtern

· Wiedergabe der Wörter in beliebiger Reihenfolge = Freie Wiedergabe/Free Recall

· Entweder Direkte Wiedergabe der Wörter oder erst nach 15 s aktiver Pause

· aktive Pause = Peterson- Brown- Aufgabe

· Ergebnis
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· Erklärung Primacy Effect

· Es hat keine proaktive Hemmung stattgefunden, da vorher keine Inhalte gelernt wurden

· Durch mentales wiederholen gehen die ersten Wörter ins Langzeitgedächtnis über

· Erklärung Recency Effect

· Es hat keine retroaktive Hemmung

· Aber: Faktoren die allgemeine Leistung beeinflussen haben keine Auswirkungen auf recency effect

· Es muss sich um eine Leistung des vorübergehenden Kurzzeitspeichers handeln

· Differenzierung in Langzeitspeicher und Kurzzeitspeicher

2.2.5. 
Baddeley and Hitch 1977

· Experiment

· Rugbyspieler sollen sich an die Spiele der Saison erinnern

· Anzahl der Spiele nicht vergangene Zeitspanne entscheidend für Vergessen, d.h. umso mehr Spiele behalten werden mussten umso mehr wurde vergessen

· Existenz eines long-term recency effect  Es besteht ein Widerspruch zur  Spurenzerfallstheorie

2.2.6.
Schlussfolgerung

· Recency Effect

· kann nicht einem einzigen Gedächtnissystem zugeordnet werden

· wird durch eine spezifische Abfragestrategie erklärt

· dient zur Orientierung in Raum und Zeit

· Beispiele: letzte Party, Erwachen im Hotelzimmer

2.2.7. 
Crowder 1976

· Analogie zwischen Telefonmasten und Abfragestrategie
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· Differenzierung wird mit zunehmender Entfernung schwerer

· Räumliche Entfernung = zeitliche Entfernung

· Abfrage wird mit zunehmender Entfernung schwerer
2.3.1 Das Modell des Arbeitsgedächtnisses

· Mehrkomponentenmodell (kein einheitliches Modell, das es möglich ist mehrere verschiedene Aufgaben durchzuführen

· Von Alan Baddeley und Graham Hitch (1974)

· Bestandteile des Modelles
· Zentrale Executive (regelt die Verteilung der Prioritäten der Arbeitsvorgänge)

· Phonological Loop

· Visuospatial sketchpad

· Epesodic puffer

· Zuständig für: Bearbeitung phonologischer/visueller Informationen zu ganzheitlichen Episoden

2.3.2. Phonologische Schleife

· Komponente des Arbeitsgedächtnis von Baddeley 

· Geht davon aus, dass visuell-räumliche und sprachliche Informationen nicht in einem Komponente verarbeitet wird

· Aufgaben
· Sprachliche Informationen speichern und verändern

· Sprachliche Informationen werden in phonetischer Form abgelegt

· Kapazität ist begrenzt (1-2 Sekunden Speicherung)

· Wird in 2 Subkomponenten unterteilt

· Passiv phonologischer Speicher

· Stark mit der Sprachwahrnehmung verbunden

· Hält Sprachlaute vor bis sie verblassen
· Artikulatorisches Kontrollsystem

· Frischt sprachliche Informationen auf, damit sie nicht verblassen (dies geschieht durch das aktive innere Sprechen)

· REHEARSAL: Prozess, bei dem Informationen durch das innere Sprechen wiederholt werden

2.3.3. Zugang zur Phonologischen Schleife

· Gesprochene und geschriebene Informationen haben einen unterschiedlichen Zugang

zur Phonologischen Schleife
· Gesprochene Informationen
· Kommen sofort in den passiven phonologischen Speicher

· Speichert die Sprache in Form von Lauten ab 

· Informationen liegen in Lautform vor, diese müssen nicht mehr umcodiert werden 
· Geschriebene Information
· Müssen in Lautform umcodiert werden (damit der passive phonologische Speicher diesen behalten kann) ( Verbalisierung (nicht Rehearsal)
· Rehearsal

· Durch Rehearsal können Informationen, die im passiven phonologischen Speicher „gespeichert“, wieder aktiviert werden. Dient zum Auffrischen , schützt vor dem Vergessen

· Kommt es nicht zu einem Rehearsal, werden die alten Informationen durch neue ersetzt 

2.3.4. Effekte der phonologischen Schleife

· Ähnlichkeitseffekt 
· Ähnlich klingende Wörter/Buchstaben kann man sich schlechter merken als unähnliche

· Ähnlich: C,T,G,B,D

· Unähnlich: X,S,K,M,Y
· Wortängeneffekt
· Kurze Worte kann man sicher besser merken als lange

· Man kann nur so viele Wörter merken wie man in 2 Sekunden lesen kann 

· In diese Zeit passen mehr Kleine als große Wörter

· Auch die Gedächtnisspanne determiniert weniger lange als kurze wiederholt werden (Rehearsal)

· Auflösung des Wortlängeneffekt, wenn Rehearsal durch artikulatorische Suppression mittels repetitiver lauter Sprache („das, das, das…“) verhindert wird

2.3.5. Methoden

· Chaining/Verkettungsmethode

A ( B ( C ( D ( E
· Man weiß, dass die Kette mit A beginnt B folgt auf A und C folgt auf B
· Jeder Buchstabe wird mit dem nächsten assoziiert

· Bei der Wiederholung beginnt man bei A; Verbindung mit B

· Problem: wenn die Kette bricht sind alle Nachfolgenden Buchstaben ebenfalls verloren 

· Context/Kontextmethode

· Jeder Buchstabe ist mit einem Kontext verbunden

· D.h. Man weiß, dass die Reihenfolge mit A beginnt man weiß, dass B nach A kommt aber vor C

· Primancy-Effect/Primäreffekt

· Die früher eingegangen Information kann sofort ins LZG übergehen, ohne von vorhergegangenen unterdrückt zu werden
· Elemente werden in der Reihenfolge der Stärke abgerufen

· Hat man sich einmal daran erinnert wird dieses unterdrückt und das nächst stärkste wird gewählt
2.4.
Das Räumlich-Visuelle-Gedächtnis

2.4.1.
Leistungen des Räumlich-Visuellen Gedächtnisses
Das Räumliche KZG ermöglicht es sich wichtige Objekte zur Orientierung zu Merken (z.B. Objekte auf einem Tisch). So kann kurzzeitig genau wiedergegeben werden wo sich Dinge im Raum befinden. Hilfreich bei der Orientierung. Merkbar ist üblicherweise eine Anordnung von bis zu 5 Objekten.

Mit dem visuellen Gedächtnis verarbeitet man gesehenes. So merkt man sich z.B. einen bunten Text als visuelles Objekt. So können im Folgendenden genaue Eigenschaften eines Objekts beschrieben werden ohne ein Absinken der Erinnerungsleistung hervorzurufen.

2.4.2. Das Räumlich-Visuelle-Gedächtnis als getrennts System
Räumliches und Visuelles KZG sind zwei getrennte Systeme. In Versuchen zeigte sich, dass sie sich gegenseitig nicht beeinflussen. So können geschädigte Patienten durchaus auch nur Schwächen bei einem der beiden Gedächtnistypen aufweisen.

2.5. Neurologische Befunde zum Kurzzeitgedächtnis
Patientenbeispiele bestätigen die Differenzierung

· in Kurzzeit- und Langzeitgedächtnis
· des Kurzzeitgedächtnisses in ein verbales, visuelles und räumliches System
Kapitel 3: Working memory




Theorie:
Das Gleichzeitige durchführen von Reasoning verschlechtert die Leistung von 

tasks bei denen man das Kurzzeitgedächtnis benötigt (obwohl reasoning keine „Gedächtnisleistung“ ist). Dies zeigt also, dass die Einheit „Kurzzeit-/ Arbeitgedächtnis“ auch Prozesse verarbeitet, die keine Gedächtnisleistung (also keine Speicherung) erfordern.

Phonological loop:

benutzt bei kognitiven Prozessen mit Sprachkomponente (sprachl. Repräsentation im KZG)

-zählen

-lesen

-Wichtig zum Lernen von Fremdsprachen oder neuen Wörtern in der eigenen Sprache. 

-Hat begrenzte (zeitliche) Kapazität (spontane Sprechgeschwindigkeit korreliert mit der Kapazität an items die man sich merken kann)

-Unterteilt in store (Bsp: acoustic similarity effect) und rehearsal process (Bsp: word length 

effect)

-acoustic / phonological similarity effect (Baddely) besagt, dass ähnlich klingende items schwerer zu erinnern sind. 

-word length effect:

Kurze Worte werden besser erinnert als lange.

-irrelevant speech effect:

Wiedergabe von visuell präsentiertem Material wird von irrelevantem Sprachmaterial gestört.

Wenn man Probanden an der Subvokalisierung hindert (Vpn müssen irrelevante Wörter wiederholen) verschlechtert sich die Gesamtleistung der Wiedergabe und die drei obigen Effekte treten nicht mehr auf. (Artikulatorische Unterdrückung)

Visuo-spatial-sketch-pad

Erhalten und manipulieren visueller images und räumlicher Abbildung. Nutzbar gemacht zum besseren Erinnern von Gedächtnisinhalten (imagery). Der visuelle Teil läuft dabei in einem anderen Hirnarreal getrennt vom räumlichen ab.

Central Executive: (kodierung, rehearsal, retrieval)

-kontrolliert die Subsysteme und stellt sie in Relation zum LZG

-begrenzte Kapazität (man kann sich beim Lesen im Schnitt nach max. 4 Sätzen noch an den genauen Wortlaut des ersten erinnern)

Die Kapazität wird gemessen in der working memory span (diese Leistung korreliert hoch mit der comprehension capacity (Verständnis Kapazität)).

Kapitel 4: Lerning

Hermann Ebbinghaus (1880):

stellt die total time hypothisis auf: Die Menge des gelernten Materials ist direkt proportional zur Zeit, die zum Lernen investiert wurde (es ist also eine lineare Funktion).

Distribution of practice effect:

Es ist besser sich das Lernmaterial in appetitlichen Häppchen auf mehrere Lern-sessions verteilt zuzuführen, als alles in einem Block zu lernen (…haben wir uns ja toll drangehalten).

Beste Lernstrategie: Flexible Lernstrategie

Ziel ist das item langfristig zu speichern. Man versucht deshalb das Intervall zwischen zwei Durchgängen in denen man sich abfragt so groß wie möglich zu machen. Gleichzeitig ist es sinnvoll die Zeitspanne so klein zu halten, dass ein korrekten recall anzustreben (das item prägt sich dann am besten ein). Man streckt also das Intervall auf die maximale Zeiteinheit in der man ein item immer noch korrekt abrufen kann.

Motivation:

Bei Tierexperimenten ist Motivation nötig, damit die Tiere überhaupt „teilnehmen“. Menschen hingegen sind auch sozial oder intrinsisch motiviert (sie wollen sich selbst beweisen, dass sie etwas gut können oder gut vor dem Versuchsleiter erscheinen).

Motivation fördert auf 2 Arten den Lernerfolg (beide indirekt):

-M. erhöht die Aufmerksamkeit (z.B. von Studenten in der Vorlesung)

-M. erhöht die zum Lernen verwendete Zeit (z.B. zur Vorbereitung einer Gedächtnis-Klausur)

Durch Interesse wird die Motivation erhöht, diese wiederum fördert den Lernerfolg auf oben genannte Arten (tritt auf z.B. bei Fußballfans, die sich Ergebnisse besser merken als nicht-interessierte).

Arousal (Erregung):

-gesteigerte Erregung = gesteigerte Leistung (durch stärkere Konsolidierung des traces im Gedächtnis)

-gesteigerte Erregung verschlechtert den Kurzzeitabruf aber fördert den Langzeitabruf (durch eben genannte stärkere Konsolidierung)

Einfluss der Tageszeit auf Lernfähigkeit:

-morgens: bessere Kurzzeitlernfähigkeit

-abends: bessere Langzeitlernfähigkeit

Lernen unter Betäubung (Anästhesie):

-nur implizites Lernen ist möglich (und das auch nur bis zu einem bestimmten Grad der Betäubung, wahrscheinlich weil ab einer bestimmten Dosis Betäubungsmittel der Stimulus nicht mehr wahrgenommen wird).

zu: 4. Lerning

Werbung:

Wiederholung alleine hilft nicht zum Lernen. Komplexe Sachverhalte (das Lernen einer neuen Frequenz eines Radiosenders) erfordern explizites Lernen (und damit Aufmerksamkeit)

Beim impliziten Lernen (Zahnpasta (CS) sollte gekoppelt werden mit Palmenlandschaft-slide (UCS)) treten folgende Effekte auf

-latent inhibition (wenn die Zahnpasta oft mit einem NS gekoppelt ist, wird die Koppelung mit dem UCS erschwert)

-forward conditioning (erst Zahnpasta (CS), dann Landschaft (UCS) zeigen) funktioniert besser als

-backward conditioning (erst UCS, dann CS)

Einfluss von Bedeutung auf Gedächtnis:

-konkrete Wörter (Tisch) sind leichter zu lernen als abstrakte (Demut)

-wenn man zu einem item eine bedeutungsvolle Assoziation bilden kann, ist es leichter lernbar (zum Beispiel einen Satz bilden mit den zu lernenden Wörtern).

Einfluss von Vorhersagbarkeit auf Lernen:

-je natürlicher eine Abfolge von Wörtern (dadurch auch besser vom Leser vorhersagbar), desto besser der Lernerfolg.

Implizites Lernen (non-declarative learing):

4 Arten:

-Erwerb von Fähigkeiten (skills; z.B. Schreibmaschinenschreiben)

-priming

-Konditionierung

-non-assoziatives Lernen

Auch Amnesiepatienten sind fähig implizit zu lernen.

Priming: (Teil d. impliziten Lernens)

-z.B. Wiedererkennen von Wörtern, wenn man sie kurz vorher schon mal gesehen hat 

(„Animal: R_ _ _ IT“ ist leichter auszufüllen wenn man das Wort RABBIT kurz vorher gelesen hat).

-gilt auch für das Wiedererkennen von Objekte und motorische Tätigkeiten (sensorisch und motorisch).

Konditionierung: (Teil d. impliziten Lernens)

Evaluative Konditionierung: 

Bekanntes wird unbekanntem immer vorgezogen. Koreanische Musik wird anfangs als unangenehm empfunden, beim erneuten Hören als angenehmer (funktioniert auch bei Amnesiepatienten, die sich nicht daran erinnern können die Musik schon mal gehört zu haben).

Non-assoziatives Lernen: (Teil d. impliziten Lernens)

Man lernt die Grammatik einer Sprache auch ohne zu wissen was z.B. in einem Satz Subjekt, Prädikat oder Objekt ist. Die Leistung hängt also nicht ab vom Bewusstsein über den Lernvorgangs (ich kann die Grammatik auch ohne zu wissen was ein Reflexivpronomen ist).

Kapitel 5: Organisation und Erinnern

Bartlett:

Kritisiert Ebbinghaus weil dieser nur das Lernen bedeutungslosen Materials studierte

Bedeutung:

wichtigster Aspekt von menschlichem LZG.

Verzerrung beim Rekonstruieren von Geschichten (aus dem Gedächtnis): 

-Nivilierung (Vereinfachung)

-Akzentuierung (Hervorhebung bestimmter Details)

-Assimilation (Übersetzung in eigenen (Kultur-)Kontext. Der Text wird der eigenen 

Erwartung angepasst)

Schemata:

Innere Repräsentation des Weltwissens einer Person. Anhand dieses Registers werden neue Informationen einsortiert:

-Objekte

-Menschen

-Situationen

Organisation:

-visual imagery (flexible Form der Organisation, die auch bedeutungslosen Dinge Bedeutung zuordnet)

-eine neue Information ist einfacher zu lernen, wenn schon Strukturen (Schemata) vorhanden sind, wo diese Information „einsortiert“ wird (profi-schachspieler können sich eine Schachsituation besser einprägen als Amateure)

-strukturierte Information ist leichter zu merken als unstrukturiertes (Wörter sind leichter zu merken wenn sie nach Kategorien z.B. Obstsorten, Gemüsesorte, usw. sortierbar sind. Wo diese Struktur fehlt bauen wir uns eine Eselsbrücke)

Visual Mnemonics:

-Ortsstrategien (zu merkende items werden im Gedächtnis an bestimmtem Ort deponiert (z.B. an bestimmten Punkten auf dem Campus)

-Bildhafte Vorstellung (zu merkende items lässt man im Kopf interagieren z.B. Jonny Depp reitet auf dem Wal der durch einen Reifen spring, den ein Bauarbeiter hält)

-Anker Strategie (zu jeder Ziffer denkt man sich einen Anker aus (z.B. zur 1 eine Kerze, weil die so ähnlich aussieht) und merke mir dann das 1.item z.B. „Stuhl“ mit meinem Anker bildlich verknüpft; stelle mir also z.B. eine Kerze auf einem Stuhl vor)

Gedächtniskünstler

-verwenden Gedächtnisstrategien (z.B. visual mnemonics)

-sind u.U. Synästhetiker (vermischen Sinneseindrücke: „Das Wort Freiheit sieht grün aus, schmeckt süßlich und fühlt sich rau an“) und können sich deshalb viel größere Mengen merken (weil Wörter automatisch mehrfach kodiert sind). Problem dabei ist, dass z.B. ein Husten aus dem Publikum die Leistung erheblich stört, da auch hier eine Sinnesflut ausgelöst wird.

Kapitel 6: Vergessen

Die Vergessenskurve ist (im Gegensatz zur Lernkurve) eine logarithmische Funktion:

-Vergessen ist erst rapide und dann immer langsamer

skills werden weniger schnell vergessen

-closed-loop-skills (jede aktion gibt hinweis für nächste aktion) weniger leicht vergessen als

-open-loop-skills

Jost’s law: ältere Gedächtnisspuren sind stärker als neue

Was ist Vergessen? (versch. Theorien)

-trace nicht mehr zugänglich/ trace verblasst (elektr. Stimulation des Gehirns führte zu „flash-

backs“; jedoch ist nicht klar ob diese authentisch sind) 

-Information ist verschwunden

-Interferenz (alte Information wird durch neue überlagert)

Inteferenz:

Überlagerung von einer Information durch eine andere. Je ähnlicher die Information, desto wahrscheinlicher die Interferenz.

-proactive Interference (alte Information unterdrückt neue)

-retroactive Inhibition (neue Information unterdrückt alte)

Wiederholung:

Ist effektiv um Information dauerhaft im LZG zu erhalten.

Kapitel 7: Verdrängung

Freud:

Angstbesetztes Material wird aufgrund von Verdrängung vergessen

Mensch Gedächtnisoptimist???

Der Mensch erinnert sich an mehr positives (Waldvogel & Hunter; 1957: 50% positiv; 30% negativ; 20% neutrale Kindheitserinnerung).

Freud: daran ist Verdrängung schuld

Gegenargument: Kinder haben vielleicht mehr positive Erlebnisse gehabt; es werden negative besser erinnert als neutrale Ereignisse

Vergessen von Schmerzen:

-Erinnerung an Geburtsschmerz der Mutter verblasst mit der Zeit (wird als weniger schmerzhaft eingestuft)  evulotionstheoretisch erklärbar

-Schmerz beim Arzt: Spritze: Intensität wird weniger stark vergessen (verblasst weniger)

Hysterische Amnesie:

Fugue ist 

-pathologischer Gedächtnisverlust


-nur Situation wird vergessen oder


-gesamtes Gedächtnis wird vergessen (zur Person; die letzten Jahre)

-psychogen

-Störung der Persönlichkeit in verschiedenen Ausprägungen

verursacht durch:

-Angstzuständen

-Lebenskrisen

Gedächtnis kehrt oft nach einiger Zeit (zumindest bis kurz vor dem traumat. Ereignis wieder zurück)

multiple Persönlichkeiten

Annahme von 2 oder mehreren verschiedenen Persönlichkeiten aufgrund von Verdrängung negativer Erfahrungen

Therapie:

-Freud: freie Assoziation, Traumdeutung

-Andere: Aufdeckung der Angstquelle

Traumatische Erlebnisse:

Opfer zeigen

-extremes Vergessen (59% der Missbrauchsopfer zeigten Zeiten der Amnesie; 30-40% der Mörder von Familienangehörigen erinnern sich nicht an Tat)

oder

-extrem gutes Erinnern (Kinder, die Gewaltverbrechen an Eltern beobachtet haben)

Bedeutung von Verdrängung im Alltag weiter unklar (kann unter Laborbedingungen nicht bzw. schlecht reproduziert werden).

Kapitel 8: Storing Knowledge

Für die Speicherung von Wissen ist das semantische Gedächtnis zuständig (hat eine große Kapazität).

Semantisches Netz:

Information wird vernetzt. Unklar ist ob dieses Netz hierarchisch strukturiert ist oder nicht.

Jedem Objekt wird nicht nur Bedeutung zugemessen sondern auch bestimmte Charakteristika („Ein Vogel fliegt und hat Federn“; Vögel besitzen diese Charakteristika potenziell, aber in verschiedenem Ausmaß).

-es wird nicht seriell nach Information im Gedächtnis gesucht

-es wird anhand logischer Operation gesucht in


-Schemata


-Kategorien


-Skripte (Zusatzinformation die zu einem aktuellen Ereignisse aus dem Gedächtnis 

bereitgestellt wird: „Jim fuhr mit dem Bus zur Uni“ ruft ein Skript hervor, dass besagt, dass John zuerst zur Bushaltestelle ging, sich eine Fahrkarte kaufte usw…)

Beweis aus der Neuropsychologie:

Bei Patienten mit Hirnschädigungen können Unterpunkte eines Konzepts, z.B. „Dackel“ nicht mehr erhalten sein, während das Konzept „Hund“ erhalten bleibt.

Lernen eines Konzepts:

3 Möglichkeiten (das erste ist am schlechtesten, das letzte am besten)

-Lernen anhand vieler unzusammenhängender Beispiele, die das Konzept umschreiben 


-Problem: Konzept wird nicht verstanden

-Lernen anhand vieler ähnlicher Beispiele 


-Problem: Konzept wird nur in Bezug auf einen Kontext verstanden

-Lernen anhand vieler ähnlicher Beispiele, dann Erweiterung auf allgemeinen Kontext


-Konzept wird erst verstanden für einen Kontext, dann verallgemeinert

Inferiertes Wissen:

Wissen dass sich aus logischer Überlegung ergibt:

-Hatte Platon Füße?

Auch ohne explizites Wissen darüber können wir sagen, dass diese Frage mit „Ja“ zu beantworten ist.

Semantisches Wissen:

-wird beeinflusst von eigener Perspektive; so auch das räumliche Wissen (Schotten stellen Schottland im Vergleich zu England überdimensional groß dar)

Kapitel 9: Retrieval

-ob oder wie gut etwas abrufbar ist hängt ab von Methode der Enkodierung während des 

  Lernens ab

-nach Information im Gedächtnis suchen fördert den Lernprozess genau so wie aktives Lernen

(2 Gruppen; Grupp 1: Lernen, Abruf, L, A, L, A…; Gruppe 2: L, A, A, A, L, A, A, A… schneiden gleich gut ab)

Tip of the tongue effect:

Anzahl der erinnerten items nach Gabe eines Hinweises (cues) ist größer, wenn sie einem ohne cue schon „auf der Zunge“ lagen. 

Die Retrieval-Fähigkeit hängt ab von:

-der Kategorisierung (wie gut das item eingeordnet und vernetzt ist, bzw. wie tief es beim 

  Speichern verarbeitet wurde (levels of processing))

-Art des cues (dieser muss mich auf meinen Speicherort, bzw. die gespeicherte Kategorie 

  bringen; das ist u.U. individuell verschieden)

Levels of Processing:

Verarbeitung nach

-Aussehen

-Klang

-Bedeutung

unterschiedlich tief (Aussehen am schwächsten; Bedeutung am stärksten)

Cue


-semantisch (Anfangsbuchstaben: CAMP_ _ _  Wort CAMPING wird hervorgerufen)

-episodisch (kalt, Boden  Erlebnis CAMPING wird hervorgerufen)

Kontext-abhängiges Gedächtnis

-Die Umwelt in der man etwas gelernt hat, kann als recall-cue dienen

Mood-congruent memory

-In guter Stimmung werden mehr positive Gedächtnisinhalte erinnert und in schlechter 

  Stimmung mehr negative

Aktives Wiederfinden von halb-erinnerten Ereignissen?

Bsp: Ich hatte mein Portemonnaie gestern noch, wo isses jetzt hin?

-nachverfolgen vielversprechender cue

-abwägen welche cues relevant sind

Kapitel 10: Eyewitness testimony

Vorteile:

-oft einziger Beweis

Nachteile

-fragwürdige Glaubwürdigkeit 

-Aufmerksamkeit u.U. nicht auf den für Polizei relevanten Details

-Zeugen beeinflussbar durch Suggestivfragen

-Emotionale Gründe (Wut auf den Täter, Sympathie für das Opfer)

Loftus 1979

-Film mit Gewaltszenen

-Film ohne Gewaltszenen

Aufmerksamkeit bei Gewaltszenen größer

Waffen

-die Aufmerksamkeit liegt auf der Waffe, nicht auf der Person (Person kann schlechter wieder identifiziert werden)

Suggestivfragen

Empfänglichkeit für Suggestion höher wenn die Erinnerung an das Ereignis nicht so stark ist. Kinder sind sensibler für Suggestion.

-Formulierung der Frage (positiv/ negativ; bestimmter Artikel/ unbestimmter Artikel)

-subtiles Einführen neuer Information während Befragung

Standardisierung der Interviewtechnik um Suggestion zu vermeiden 

(Cognitive Interview Schedule)

Person wird gebeten

-Situation mental zu rekonstruieren (inkl. aller Personen)

-jedes Detail zu erwähnen

-Vorfall in verschiedenen Reihenfolgen beschreiben (vorwärts/ rückwärts

-Vorfall aus Perspektiven verschiedener Personen zu erzählen

Gesichter erinnern

-Selbsteinschätzung wie gut man Gesichter erinnern ist unabhängig von Leistung in diesem 

  task

-Rechte Hemisphäre für Gesichtererkennung zuständig

-Gesichtererkennung geschieht anhand subtiler Merkmale (man kann nicht genau sagen an 

  welchen Merkmalen man ein Gesicht erkennt; vielleicht erkennt man ein Gesicht auch nur 

  am Verhältnis der Gesichtspartien zueinander (z.B. Abstand: Mund-Nase))

-bei weißem Licht erkennt man Gesichter besser als bei gelbem Licht

-durch Verkleidung sehr leicht Täuschung möglich

photo-fit-box: 

Gesichter werden anhand von Gesichtspartien (wie Puzzleteile) zusammengesetzt.

Nachteil:
Gesichter werden wahrscheinlich anhand von Struktur von Gesichtspartien gespeichert, nicht anhand des Aussehens der Einzelteile („Wie genau sah denn die Nase des Verbrechers aus, Herr Schmidt?“)

Krankheit: Prosopagnosia: 

Unfähigkeit Gesichter zu erkennen (Orientierung anhand von Stimme/ anderen Merkmalen)

zu 10: Zeugenaussage

Gegenüberstellungen:

Wichtige Prozedur zur Findung des Täters. 

Zu beachten:

-Leute, die neben dem Verdächtigen stehen sollten dem Verdächtigen ähnlich sehen (nicht nur 

  ein Asiate im line-up, wenn ein Asiate gesucht wird)

-Erwartung des Zeugen, dass der Täter im line-up dabei ist

Unbewußte Transferenz:

-Zeuge identifiziert das Gesicht einer Person als Täter, das er kurz vor dem Verbrechen 

  gesehen hat (Verwechslung dieser Person mit dem Täter)

Verbesserungsvorschläge:

-line up per video

-Präsentation der Personen nacheinander

-In beiden Fällen keine Angaben zum personellen Umfang des line-ups (um 

  Erwartungshaltung zu minimieren)

Rolle des Wissens

Ein im line-up als Täter „identifizierter“ Verdächtiger, schickte seinen Zellgenossen der sich für ihn ausgab zur Anhörung vor Gericht, ohne dass die Zeugen, die ihn vorher „identifiziert“ hatten bemerkten, dass es sich um eine andere Person handelte:

-wenn man glaubt etwas zu wissen, wird es nicht mehr hinterfragt

Kapitel 11: Amnesie

-Defizit im episodischen LZG 

-implizites Lernen nicht beeinträchtigt

Patienten mit

-anterograde Amnesie (Eingeschränkte Kapazität für Neu-gelerntes)

und / oder

-retrograde Amnesie (Defizit im Erinnern zurückliegender Erfahrungen)

Ursachen:

-physisch (z.B. Schädel-Hirn-Trauma, Schlaganfall, Korsakoff-Syndrom)

-psychisch (Dissoziative (=hysterische) Amnesie)

Folgen:

-kognitive Einschränken (Aufmerksamkeitsprobleme, Organisationsschwierigkeiten)

-räumlich Orientierungsschwierigkeiten

-interpersonelle Probleme (Interaktion, Gesprächsverlauf, soziale Regeln)

Pure Amnesie: (sehr selten; tritt auf wenn beide Hemisphären betroffen sind)

-Intellekt bleibt erhalten

-episodisches LZG eingeschränkt

-normales Arbeitsgedächtnis/ Kurzzeitgedächtnis (normale digit span)

-semantisches Gedächtnis intakt (für zurückliegendes)

-neues semantisches explizites Lernen eingeschränkt

Gehirnschädigung (traumatische Amnesie):

nach zeitweiliger Bewusstlosigkeit/ Koma: 

-post-traumatische Amnesie (Trauma hier physiologisch gemeint) 

-Gedächtnis kann nach wenigen Minuten bis mehreren Monaten zurückkehren

Therapie:

-gewebetransplantation

-medikamentös

-Lebenshilfen (mnemonics (Mnemo-Technik); Merkzettel; Tagebücher

Kapitel 12: Gedächtnis in der Kindheit

Infantile Amnesie:

-Keine Erinnerung an Ereignisse im Lebensalter 0-3, wenige für Lebensalter 3-5

Verschieden Erklärungen:

-Verdrängung (Freud)

-Gehirn/ Hippocampus noch nicht ausreichend entwickelt für explizite Erinnerung

-fehlende Sprachentwicklung (später ist fast gesamtes LZG sprachbasiert, was Abruf dieser 

  evtl. vorhandenen anders kodierten Erinnerung quasi unmöglich macht)

-fehlendes semantisches Netz in welches neue Information einsortiert wird

Kinder als Zeugen:

-gutes Gedächtnis nach kurzer Zeitspanne

-größere Anfälligkeit für Vergessen

-suggestibler

Autobiographisches Gedächtnis: (Alter 21-27 Monate)

jüngere Kinder:

-erinnern vor allem Orte

ältere Kinder:

-Orte und Ereignisse

Entwicklung von semantischem und episodischem Gedächtnis 

-schreitet mit der Zeit voran (wird komplexer)

-sehr sensibel für äußere Förderung (durch Eltern)

-Lesen lernen und (phonologisches) Gedächtnis stehen miteinander in Verbindung

Kognitive Entwicklung

-Piaget: Kindern fehlt logisches denken  stimmt nicht! sind aber für soziale Faktoren empfänglicher

-Digit span: bei jüngeren Kindern schlechter als bei älteren wegen

-schwierigkeit der Identifizierung von Zahlen und 

-schlechterer chunking-Fähigkeit

-ariticulatory rehearsal (Subvokalisierung) in phonological loop ist langsamer (weil 

  dieser mit der spontanen Sprechgeschwindigkeit zusammenhängt, welche in diesem 

  Alter ebenfalls geringer ist)

Kodierung: (bei Kindern bis ca. 6 Jahren)

Sprache wird 

-auditiv erinnert (subvocal rehearsal)

Bilder oder Objekte

-anders als beim Erwachsenen nicht verbal (sondern eher im visuo-spatial sketch pad) erinnert

Kapitel 13: Memory and Ageing

-physische und kognitive Funktionen ändern sich

es verschlechtert sich:

-fluide Intelligenz (genetische Intelligenz)

-Verarbeitungsgeschwindigkeit (kann trainiert werden)

-ausführende Prozesse

-episodisches Gedächtnis ab einem Alter von etwa 20 J.; Alte Menschen nutzen jedoch 

  Gedächtnisstützen und -strategien effektiver)

-Fähigkeit trotz Ablenkung gute Leistung zu erbringen (besonders bei hohem arousal 

  (Erregung))

es bleibt konstant:

-phonological loop

es verbessert sich weiterhin:

-kristalline Intelligenz (bildungs-/kulturabhängige Intelligenz)

Ernährungsfaktoren spielen eine größere Rolle:

-niedriger Blutzuckerspiegel verringert Leistung

-alte Menschen haben größere Blutzuckerspiegel-Schwankungen

zu 13: Memory and Ageing

Alzheimer

Chemische Botenstoffe wie Acetylcholin zum Senden von Gedächtnissignalen werden weniger produziert und zu schnell abgebaut (aber es hilft nicht den Patienten Acetylcholin zu geben).

ab einem Alter von 65 Jahren: 10% der Menschen betroffen

-episodisches LZG extrem beeinträchtigt

-im späteren Krankheitsstadium auch central executive und semantisches Gedächtnis 

  betroffen

-Auswirkung auf implizites Lernen umstritten (wahrscheinlich unbeeinträchtigt)

unbeeinträchtigt:

-phonological loop

-visuo-spatial sketch pad

Diagnose von Alzheimer: (8 Indikatoren)

In mindestens 2 dieser Kategorien muss der Patient ein deutliches Defizit aufweisen um als Alzheimer-krank zu gelten:

-Orientierung

-Gedächtnis

-Sprache

-Bewegung

-Aufmerksamkeit

-visuelle Wahrnehmung

-Probleme lösen

-soziales Verhalten

Physiologische Diagnose von Alzheimer ist nur postmortal (nach dem Tod) möglich. 

Behandlung von Alzheimer:

-psychologisch (coping-Hilfe)

-medikamentös (Verhinderung des Schnellen Abbaus von Acetylcholin durch Gabe von 

  Acetylcholinesterase-Hemmern (Acetylcholinesterase baut Acetylcholin ab))




Die Wahrscheinlichkeit einzelne Wörter einer langen Liste wiederzugeben ist geringer. Aber die Gesamtzahl an erinnerten Wörter steigt an


Primacy effect


= Die Tendenz sich an die ersten Wörter einer Liste besonders gut erinnern zu können


Recency effect 


= Die Tendenz sich an die letzten Wörter einer Liste besonders gut erinnern zu können


tritt bei direkter Wiedergabe auf


Recency effect verschwindet bei aktiver Pause 





Schaubild veranschaulicht den primacy und recency    effect
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